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Alexander Mitscherlich (1908-1982) gehçrt zu den großen kritischen Ge-
lehrten der Bundesrepublik Deutschland. Mit seiner These, die traditio-
nelle, naturwissenschaftliche Medizin sehe in einem kranken Menschen
nichts weiter als einen defekten Organismus und in der Krankheit
nur eine »Betriebsstçrung«, handelte er sich nicht nur den Widerstand
des medizinischenMainstreams seiner Zeit ein, sondern legte auch den
Grundstein einer verstehenden, menschlichen Medizin, die Krankheit
als Ergebnis nicht nur organischer, sondern auch lebensgeschichtlicher
und sozialer Ursachen begreift. Neben einem exklusiven Interview mit
seiner Witwe Margarete Mitscherlich-Nielsen versammelt und ordnet
dieser Band die wichtigsten Texte des kritischen Gelehrten und streit-
baren Intellektuellen f�r mehr Menschlichkeit in der Medizin, anschau-
lich und informativ eingeleitet vom Mitscherlich-Biographen Timo
Hoyer.
Alexander Mitscherlich ist Deutschlands bekanntester Psychoanaly-

tiker, Sozialpsychologe und Wegbereiter der Psychosomatischen Medi-
zin. Seine Gesammelten Schriften sind im Suhrkamp Verlag erschienen.
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Vorwort des Herausgebers

Kostenexplosion, B�rgerversicherung, �rztestreik, Selbst-
beteiligung, Kopfpauschale, Alterspyramide, Praxisgeb�hr,
Privatisierung, Zuzahlungen, Gesundheitsfonds – wer will
und kann das noch verstehen? Kann ein Gesundheitswe-
sen »krank« sein? Und warum kommt es nicht endlich zur
Ruhe?

Das ist ja noch nicht alles: Stammzellforschung, Organ-
spenderausweis, Gentechnologie, Operationen an Embryos,
Qualit�tsmanagement, computergesteuerter Gelenkersatz
mit Robotern, elektronische Gesundheitskarte – ist die Me-
dizin gar selbst »krank« geworden?

Im �rztlichen Berufsalltag tritt die Kunst des Heilens,
die Medizin als helfende und heilende Kraft, immer mehr
in den Hintergrund. Vor unseren Augen entsteht eine Hei-
lungsindustrie, in der mehr und mehr Gesetze der Rendite
die Oberhand gewinnen. Das Gesundheitswesen sollte eigent-
lich der çkonomische Organisationshintergrund sein, um
�rzten, Schwestern, Pflegern und vielen anderen helfenden
Berufen einen soliden, verl�sslichen Rahmen f�r ihre Ar-
beit zu bieten. Es sollte eigentlich ein Bereich sein, in den
die Gesellschaft ihren Reichtum investiert, um ihren krank,
schwach oder hilfsbed�rftig gewordenen Mitgliedern zu hel-
fen – ob kurz und akut oder chronisch und auf Dauer. Inzwi-
schen kehren sich die Verh�ltnisse aber Schritt f�r Schritt
um, und das Gesundheitswesen wird zu einer neuen Quelle
wirtschaftlichen Profits. Bestmçgliche Behandlung und best-
mçgliche Rendite gehen nicht in ein Konzept. Da gibt es
nur ein Entweder-oder. Und der Zug nimmt immer mehr
Fahrt auf, weg von den Menschen, hin zum Bçrsenparkett.
Kein Land der Welt hat anteilm�ßig so viele privatisierte, in
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Konzernbesitz befindliche Krankenhausbetten wie Deutsch-
land.

Dieser bedrohliche Paradigmenwechsel muss laut und
deutlich beschrieben werden. Diesem bedrohlichen Paradig-
menwechsel m�ssen nicht nur die alten, bisherigen Konzep-
te – konservativ – entgegengestellt werden, sondern neue,
kreative Konzepte, die Modernit�t und Globalisierung – in-
novativ – mit in den Blick nehmen, bençtigen dringend eine
publizistische Plattform.

Die Reihe medizinHuman bietet diese Plattform. In ihren
B�chern werden Entwicklungen mit ihren Chancen und Ge-
fahren verst�ndlich gemacht, die uns alle betreffen – und das
nicht erst dann, wenn wir krank geworden sind. In allen
B�chern der Reihe medizinHuman geht es immer auch im-
plizit um das Menschenbild, um das Krankheitsverst�ndnis
und um die Arzt-Patient-Beziehung, um eine Heilkunst zu
retten und weiterzuentwickeln, die den kranken Menschen
in den alleinigen Mittelpunkt stellt – denn daf�r und f�r
nichts anderes ist sie da.

Mit dem Band 9 der Reihe medizinHuman wird nach
dem Weizs�cker-Lesebuch (Band 5) zum zweiten Mal der
Blick zur�ck gewagt, weil man in der Heilkunde, insbeson-
dere bei Fragen des Menschenbildes und der gesellschafts-
politischen Einbindung der Medizin, das Rad nicht immer
wieder neu erfinden muss. Das nachhaltige politische Enga-
gement und der große publizistische Erfolg von Alexander
Mitscherlich sind nur auf der Basis seiner �rztlichen Grund-
haltung zu verstehen. Davon ist in diesem Band die Rede.
Und von dieser zutiefst sozialen und in der Gesellschaft ver-
wurzelten Grundhaltung kçnnen wir alle profitieren.

Dr. Bernd Hontschik
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Einf�hrung in Leben und Werk
Alexander Mitscherlichs

»Alles Wesentliche, was ich als persçnliche Leistung mir
zuschreibe«, hat Alexander Mitscherlich (1908-1982) 1976
in einem Interview bemerkt, »habe ich in der Lebensmit-
te, das heißt zwischen vierzig und sechzig, erreicht.« Diese
Selbsteinsch�tzung deckt sich mit den biographischen Tat-
sachen. Sein imponierender Einsatz f�r eine patienten- und
gespr�chsorientierte Medizin, seine erstaunlichen publi-
zistischen Erfolge und Institutsgr�ndungen, seine Dauer-
pr�senz in Presse, Funk und Fernsehen und seine schier un-
erm�dliche Bereitschaft, sich ins gesellschaftspolitische
Geschehen einzumischen, haben ihn in den ersten Nach-
kriegsjahrzehnten zum bekanntesten Arzt und Psychoana-
lytiker der Bonner Republik und zu einer ihrer intellektuel-
len Schl�sselfiguren werden lassen. Im Oktober 1969 wurde
dem 61-J�hrigen f�r seine Verdienste vom Bçrsenverein des
Deutschen Buchhandels der Friedenspreis zugesprochen –
»im Rang die hçchste literarische Auszeichnung, die man
in Deutschland bekommen kann«, wie er seinem Lauda-
tor Heinz Kohut stolz mitteilte (AMA, I 3026.45). Die von
Millionen Fernsehzuschauern und Rundfunkhçrern ver-
folgte Preisverleihung markierte den Gipfelpunkt seiner Po-
pularit�t, aber auch den Scheitelpunkt seiner Produktivi-
t�t: Die Phase der Lebensmitte war vor�ber, der Polarstern
unter Deutschlands Analytikern war ausgebrannt und be-
gann zu verlçschen. Hinter ihm lagen turbulente, kr�fte-
zehrende Aufbau-, Lern- und Lehrjahre, die er in atem-
beraubender Ruhelosigkeit in Heidelberg, Frankfurt am
Main und den medizinischen Zentren der westlichen Welt,
in der Klinik und am Katheder, hinter der Couch, dem
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Schreibtisch und im Get�mmel der �ffentlichkeit verbracht
hatte.
Was trieb ihn an? �berzeugung vor allem und Ehrgeiz:

Die �berzeugung n�mlich, dass die Medizin die strikte Tren-
nung zwischen Leib und Seele aufgeben m�sse, und der Ehr-
geiz, diesen Umschwung in der modernen Heilkunde theo-
retisch zu fundieren und institutionell zu verankern. Seine
st�rksten Anregungen verdankte Alexander Mitscherlich
dem Begr�nder der Psychoanalyse Sigmund Freud (1856-
1939) und dem Wegbereiter der anthropologischen Medizin
Viktor von Weizs�cker (1886-1957). Dank ihrer Impulse ent-
wickelte er sich zum begeisterten Herold eines psychosoma-
tischen und psychoanalytischen Krankheitsverst�ndnisses,
das den unbewussten Tiefenschichten der Seele, den kon-
flikthaften Triebdynamiken, den unerf�llten Beziehungsbe-
d�rfnissen und den Angst und Not auslçsenden Missst�n-
den der sozialen Umwelt gleichermaßen Rechnung tr�gt.
Anf�nglich musste sich Mitscherlich mit Anerkennung

und Unterst�tzung vor allem aus dem Ausland zufrieden ge-
ben. Im Inland �berwogen unter Medizinern und Psycho-
logen Skepsis und Widerst�nde. F�r die unbelehrbaren Ver-
treter der Schulmedizin blieb der streitbare Kollege �ber all
die Jahre ein rotes Tuch, an dem sich heftige Abwehraffekte
entz�ndeten. Er ließ sich jedoch zu keinem Zeitpunkt be-
irren. Bereits als Privatdozent, gleich nach dem Ende des
Zweiten Weltkrieges, verspielte er sich die Gunst konserva-
tiver Standesvertreter. Mit seinen schonungslosen Berichten
�ber die Verbrechen der NS-�rzte, die in N�rnberg 1946/47
vor Gericht standen, konfrontierte er einen ganzen Berufs-
stand mit der schockierenden Realit�t einer menschenver-
achtendenMedizin. Große Teile der Zunft h�tten vor solchen
Fakten nur allzu gerne die Augen verschlossen. Zu Kom-
promissen indes war der Dokumentarist der Medizin ohne
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Menschlichkeit nicht bereit. Das brachte ihm viel �rger ein,
aber auch Achtung.

Besonders f�r die j�ngere Generation verkçrperte der po-
litisch unbescholtene Mitscherlich nach der Befreiung vom
Hitler-Faschismus glaubw�rdig den Beginn einer neuen
Epoche. Die jungen �rzte zeigten sich aufgeschlossen f�r
Alternativen zur naturwissenschaftlichen Medizin, deren
unangefochtenes Deutungsmonopol sich langsam auflçste.
Das allgemeine Interesse und Verst�ndnis f�r den psychoso-
matischen Ansatz, f�r Psychotherapie und Psychoanalyse
wuchsen. Das war nicht zuletzt ein Verdienst der beeindruk-
kenden �ffentlichkeitsarbeit Mitscherlichs, der von dieser
Entwicklung zugleich profitierte. Ende der sechziger Jahre
konnte der Gr�ndungsdirektor des Sigmund-Freud-Instituts
mit der »Sanierung der Psychoanalyse in Deutschland«, wie
er seine Lebensleistung einmal zusammenfasste, mehr als
zufrieden sein. Mit seiner zupackenden Art und seiner er-
staunlichen F�higkeit, klinische Erfahrungen, innovative me-
dizinische Theorien und kritische Gesellschaftsdiagnosen
zu verkn�pfen, war es ihm gelungen, der Medizin und den
Medizinern ungewohnt weite Denkhorizonte zu erschließen.
»Ich war w�hrend Ihrer Ansprache besonders froh, Arzt zu
sein«, schrieb ihm ein Kollege nach der Friedenspreisver-
leihung, »weil sie mir wieder einmal schlagartig vor Augen
f�hrte, dass einzig und allein �rztliches Denken, das sich
mit dem Leben des Individuums besch�ftigt, und �rztliche
Erfahrung, die aus dieser Besch�ftigung resultiert, auch f�r
die Lçsung der Probleme im Zusammenleben des Kollektivs
[. . .] vern�nftige und realisierbare Rezepte zu bieten hat«
(12. 10. 1969, AMA, III 19).

Die Sozialpsychologie wurde Mitscherlichs Markenzei-
chen, aber die Medizin war das Gravitationszentrum seiner
vielf�ltigen T�tigkeiten und der Kern seiner professionellen
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Identit�t: »Ich verstehe mich nach meiner persçnlichen Le-
bensgeschichte zun�chst als Arzt [. . .] in einer spezifischen
mitmenschlichen Rolle, in der ich dem Lebenden zu Diens-
ten sein soll«, erkl�rte er im Sommer 1967 seinen Frankfur-
ter Studenten (GS 9, S. 532). Mitscherlichs Lebensgeschichte
zeigt auch, warum er mit seinen ausgepr�gt literarischen
Ambitionen und gesellschaftspolitischen Intentionen ein bei-
spiellos unorthodoxer Arzt gewesen ist (vgl. zum Folgenden
Hoyer 2008).

Orientierungsjahre und Ausbildung

W�re es nach demWillen seines strengen und erzkonservati-
ven Vaters gegangen, dann h�tte der am 20. September 1908
geborene Alexander Mitscherlich Chemie studiert und sp�-
ter in Hof die Leitung einer aus Familienbesitz stammenden
Zellstoff-Fabrik �bernommen. Aber der Sohn widersetzte
sich. Gleich nach dem Abitur im Sommer 1928 ließ er das
bedr�ckende Elternhaus und die berufliche Familientradi-
tion hinter sich, kehrte zur�ck in seine Geburtsstadt M�n-
chen und studierte dort im Hauptfach Geschichte. Doch
er fand nur schwer zu einem geregelten Studiumund vert�n-
delte die ersten Semester. 1930 zog er nach Berlin und geriet
in den Bann der konservativen Revolution�re Ernst J�n-
ger und Ernst Niekisch. In den Kreisen dieser beiden charis-
matischen Persçnlichkeiten lernte er unangepasstes Denken
und kulturkritischen Scharfsinn kennen, aber auch brachia-
le Geistlosigkeit und eine tumbe Verachtung f�r liberale
und demokratische Grundwerte. Erst die Erfahrungen im
Nationalsozialismus haben Mitscherlich f�r das Empçren-
de der kraftmeierischen nationalrevolution�ren Attit�de die
Augen geçffnet.
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Neben dem Studium versuchte er sich in den letzten Jah-
ren der Weimarer Republik als Dichter, Essayist und Kriti-
ker. Von 1932-34 besaß er rund zwei Jahre lang eine eigene
Buchhandlung und arbeitete zudem programmverantwort-
lich beim Waldemar Hoffmann Verlag und bis 1937 in Ernst
Niekischs regimekritischemWiderstands-Verlag. Als die Na-
tionalsozialisten 1933 an die Macht kamen, gab Mitscherlich
sein ohnedies nachl�ssig betriebenes Geschichtsstudium auf
und studierte auf Anraten seiner damaligen Frau, der �rztin
Melitta Behr, Medizin. Es dauerte eine Weile, bis er f�r das
Fach Feuer fing. Er besuchte Vorlesungen in Berlin, W�rz-
burg, Freiburg und im kurzzeitigen Exil in Z�rich. Die Psy-
choanalytiker Gustav Bally und Felix Schottlaender, mit
denen er sich angefreundet hatte, f�hrten ihn nebenher ins
psychodynamische Denken ein. Das begann ihn mehr und
mehr zu faszinieren. Auf einer Fahrt von der Schweiz zur�ck
nach Deutschland wurde Mitscherlich Ende 1937 von der
Gestapo festgenommen. Nach seiner Entlassung im M�rz
1938 siedelte er mit seiner zweiten Frau, der Pianistin Geor-
gia Wiedemann, nach Heidelberg �ber, wo er sein Medi-
zinstudium beendete und 1941 bei Viktor von Weizs�cker,
dem Schrittmacher der Psychosomatik in Deutschland, mit
einer Studie �ber Syn�sthesie promovierte.

Die Kriegsjahre verbrachte Mitscherlich als Assistenzarzt
f�r Neurologie und Innere Medizin an der Heidelberger
Ludolf-Krehl-Klinik. Die anstrengende klinisch-therapeu-
tische Arbeit, seine kinderreiche Familie und die Kontakte
zu intellektuell anregenden Persçnlichkeiten wie Karl Jaspers
halfen ihm, die katastrophalen Zeitumst�nde zu �berstehen.
Im Selbststudium eignete er sich tiefenpsychologische und
psychosomatische Kenntnisse an und verarbeitete sie zu zwei
B�chern, die aber erst nach 1945 erschienen: Freiheit und Un-
freiheit in der Krankheit (1946) undDurst als Symptom (Vom
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Ursprung der Sucht, 1947). Mit seiner Untersuchung des pa-
thologischen »Vieltrinkens« – sie wird Mitscherlichs einzi-
ge klinische Studie in Buchformat bleiben – wollte er noch
vor Kriegsende habilitieren, doch da die Universit�t von den
Alliierten vor�bergehend geschlossen wurde, verzçgerte sich
das Habilitationsverfahren um wenige Monate. Seine ers-
te Lehrveranstaltung konnte der Privatdozent in einer im
Schnellverfahren »entnazifizierten« Universit�t im Sommer
1946 anbieten. Die Vorlesung trug einen f�r seinen weiteren
wissenschaftlichen Werdegang symptomatischen Titel: Ein-
f�hrung in die Psychoanalyse.

Aufbaujahre und Erfolge

In der Nachkriegsepoche lenkte Mitscherlich seine unb�n-
dige Arbeitsenergie in zwei Richtungen. Zum einen brannte
er darauf, die psychosomatische und psychoanalytische Pra-
xis und Forschung zu institutionalisieren und zu popula-
risieren. Und zum anderen beteiligte er sich aktiv am poli-
tischen Wiederaufbau eines demokratischen Deutschlands.
Einen Moment lang spielte er sogar mit dem Gedanken, sich
ganz und gar der Politik zu verschreiben, doch seine Er-
fahrungen als Mitglied einer im Fr�hjahr 1945 von der US-
Administration eingesetzten, aber unproduktiv arbeitenden
Verwaltungsregierung brachten ihn schnell davon ab. Sei-
ner gesellschaftspolitischen Verantwortung kam er fortan als
praktizierender Arzt, Autor und Mediziner im Hochschul-
dienst nach.

Mitscherlichs imponierende Wissenschaftskarriere war
hart erk�mpft. Die 1950 in Heidelberg erçffnete Abteilung
f�r Psychosomatische Medizin, die er 17 Jahre lang leitete,
war das erste Institut f�r Psychosomatik und Psychoanalyse
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an einer deutschen Universit�t und in seiner Art musterg�l-
tig. Vier Jahre hatte die zerm�rbende Antragsphase gedauert.
1952 ernannte die Universit�t Mitscherlich zum außerplan-
m�ßigen, sechs Jahre sp�ter zum außerordentlichen Profes-
sor. Seine Abteilung prosperierte und wurde 1958 in eine
selbstst�ndige Klinik umgewandelt. Trotzdem war der Kli-
nikchef in Heidelberg nicht gl�cklich. Er erlebte das medizi-
nische Umfeld als konservativ und psychoanalysefeindlich.
Von den Frankfurter Sozialphilosophen Max Horkheimer
und Theodor W. Adorno etwa f�hlte er sich erheblich besser
verstanden. Gemeinsam gelang es ihnen 1956 mit einer inter-
national besetzten Großveranstaltung zu Sigmund Freuds
100. Geburtstag, die �ffentlichkeit f�r die Psychoanalyse
zu begeistern und das Vertrauen vieler emigrierter Analyti-
ker, die vor den Nationalsozialisten geflohen waren, in die
westdeutsche Nachkriegsgesellschaft zur�ckzugewinnen.

Horkheimer und Adorno waren auch die treibenden Kr�f-
te hinter Mitscherlichs Berufung an die Philosophische Fa-
kult�t der Frankfurter Goethe-Universit�t: 1967 erhielt der
mittlerweile 58-J�hrige nach langwierigen Verhandlungen ei-
nen auf ihn zugeschnittenen Lehrstuhl f�r Psychologie mit
den Schwerpunkten Psychoanalyse und Sozialpsychologie.
Bereits seit 1959 leitete er zudem in der Mainmetropole das
von ihm gegr�ndete Forschungs- und Ausbildungsinstitut
f�r Psychoanalyse und Psychosomatische Medizin, das seit
1964 Sigmund-Freud-Institut heißt. Die von der hessischen
Landespolitik großz�gig gefçrderte, universit�tsunabh�ngi-
ge Einrichtung entwickelte sich unter Mitscherlichs Leitung
zu einemweltweit anerkannten psychoanalytischen Produk-
tivzentrum.

Unter den bemerkenswerten publizistischen Leistungen
Mitscherlichs stechen zun�chst die Herausgabe einer Zeit-
schrift und eine Prozessdokumentation hervor: 1947 erschien
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die erste Ausgabe der psychotherapeutischen Fachzeitschrift
Psyche, deren wissenschaftliche Qualit�t schon bald hçch-
sten internationalen Maßst�ben gen�gte. Im selben Jahr leg-
te Mitscherlich gemeinsam mit seinem Mitarbeiter Fred
Mielke den ersten kommentierten Bericht zum N�rnberger
�rzteprozess vor (Das Diktat der Menschenverachtung 1947);
eine erweiterte Fassung folgte zwei Jahre sp�ter (Mitscher-
lich/Mielke 1949). Eine breite �ffentlichkeit erreichte al-
lerdings erst die Neuauflage von 1960 (Mitscherlich/Mielke
1960).

In den sechziger Jahren traf jede seiner Buchverçffent-
lichung ins Schwarze. Die Adenauer-�ra neigte sich dem
Ende zu, was sich in sp�rbaren Erosions- und Transforma-
tionskrisen bemerkbar machte. Mitscherlich, der ein feines
Gesp�r f�r Krisen und Konflikte besaß, beschrieb den Vor-
gang aus der Sicht des Sozialpsychologen: Die Bonner Repu-
blik sei Auf dem Weg zu einer vaterlosen Gesellschaft (1963),
so der Titel seiner gefeierten Schrift. In seinem n�chsten Best-
seller f�hrte er das verbreitete Unbehagen in der Nachkriegs-
kultur auf materielle Ursachen zur�ck: InDie Unwirtlichkeit
unserer St�dte (1965) erkl�rte er die uniforme Tristesse der
gebauten Umwelt zu einer psychosomatischen Krankheits-
quelle ersten Ranges. Auch abgewehrte oder »unbew�ltigte«
Vergangenheit macht krank – eine Einsicht, die er den Deut-
schen gemeinsam mit seiner dritten Ehefrau, der Analytike-
rin Margarete Mitscherlich-Nielsen, ins Bewusstsein rief. In
Die Unf�higkeit zu trauern (1967), ein Titel, der umgehend
zum Schlagwort avancierte, pr�sentierten sie ein psychohi-
storisches Deutungsmodell f�r die kollektiv vermiedene Aus-
einandersetzung mit der NS-Vergangenheit. Wie gern h�tte
Mitscherlich außerdem ein publikumsfreundliches Lehrbuch
der Psychosomatischen Medizin verfasst, aber ausgerechnet
das wollte ihm nicht gelingen. So entschloss er sich, eine
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Sammlung einschl�giger Aufs�tze herauszugeben, und hatte
außerordentlichen Erfolg damit. Mit den beiden mehrfach
aufgelegten B�nden Krankheit als Konflikt (1966 und 1967)
erhielt eine große Laiençffentlichkeit erstmals Einblick in eine
Medizin, die ohne technische Apparatur und Medikamente
auskommt.

Abschiedsjahre und Krankheit

In den siebziger Jahren lernte der unerm�dlich Schaffende
die Erm�dung kennen. Anfangs konnten ihn die Erschçp-
fungssymptome nicht davon abhalten, im gewohnten Rhyth-
mus zu arbeiten. Als Autor konzentrierte er sich nun vor-
wiegend auf die psychoanalytische Theoriebildung. Seine
B�cher Versuch, die Welt besser zu bestehen (1970) und Der
Kampf um die Erinnerung (1975) fanden eine ansehnliche
Leserschaft, machten aber, verglichen mit den fr�heren Wer-
ken, wenig Furore. 1973 schied er ohne Bedauern aus der
Universit�t aus, drei Jahre danach gab er schweren Herzens
die Leitung des Sigmund-Freud-Instituts ab. Die Wonnen
des Ruhestands blieben ihm versagt, die des Alters, sofern es
sie denn gibt, erst recht. Demenzerscheinungen und ein aki-
netisches Parkinson-Syndrom erschwerten ihm das Denken,
Sprechen und Schreiben. Mit letzter geistiger Kraft brachte
er seine Lebenserinnerungen zu Papier (Mitscherlich 1980),
die Publikation seiner zehnb�ndigen Gesammelten Schriften
(1983) erlebte er nicht mehr. Alexander Mitscherlich starb
am 26. Juni 1982.
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Zum vorliegenden Buch

Die medizinischen Schriften Mitscherlichs standen in der
çffentlichen Wahrnehmung meist im Schatten seiner aufse-
henerregenderen sozialpsychologischen Studien. Doch w�h-
rend seine Gesellschaftsanalysen heute zeitgebunden und
etwas �berholt scheinen, haben seine psychosomatischen Ar-
beiten ihre Anregungskraft bewahrt. Seine Einw�nde etwa
gegen die naturwissenschaftlich ausgerichtete, technomorphe
Medizin und gegen das formalisierte, unpersçnliche Arzt-
Patienten-Verh�ltnis lesen sich wie kritische Kommentare
zur gegenw�rtigen Situation. �rzte werden darin ausgebil-
det, klassifizierte und generalisierbare Krankheiten zu dia-
gnostizieren und zu behandeln. Aber um die Individualit�t
der erkrankten Person, die einmalige, subjektive Realit�t,
und »die Sprache des Krankseins« (Helmchen 2005) zu ver-
stehen, fehlen vielen von ihnen auch heute noch die kom-
munikativen und psychosozialen F�higkeiten, von der Zeit
f�r ausf�hrliche Patientengespr�che ganz zu schweigen. Mit-
scherlichs Vorstellungen von einem grundlegenden »Stil-
wandel in der Heilkunde« setzten an diesem wunden Punkt
im Gesundheitssystem an. Die unver�nderte Brisanz seiner
Gedanken ist beachtlich – aber auch alarmierend, da deut-
lich wird, wie lange die herkçmmliche Medizin, die »Repa-
raturmedizin«, Krisensymptome bereits verschleppt, statt
die Ursachen zu beheben. Mitscherlichs �berlegungen m�ss-
ten allen Protagonisten des Gesundheitswesens zu denken
geben.

Die hier ausgew�hlten Schriften wenden sich nicht nur an
Mediziner und Gesundheitspolitiker. Dem sprachgewand-
tenMitscherlich lag viel daran, sich einer großen Leserschaft
verst�ndlich zu machen. Dieses Bed�rfnis zeichnet auch die
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